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Es gibt keine «offizielle Wahrheit»! 
Ehrlichkeit ui*d Meinungsfreiheit - von Günther Meier «Schlupfloch 

gestopft» 
Ein deutsches Gesetz 

gegen die Steuerflucht 
Am Donnerstag letzter Woche verab

schiedete der deutsche Bundestag ein
stimmig das seit längerer Zeit angekün
digte «Aussensteuerreformgesetz», das 
sich vor allem gegen deutsche Unter
nehmungen richtet, die einen Teil ihrer 
Geschäfte über sogenannte Basisgesell
schaften in steuerlich günstigeren Län
dern wie der Schweiz oder Liechtenstein 
abwickeln, und gegen «Auswanderer» 
aus Deutschland, die ihren Wohnsitz 
vor  allem aus steuerlichen Gründen ins 
Ausland verlegen. — Wie es in einer 
Meldung der «dpa» vom 22. Juni heisst, 
soll damit der «Steuerflucht ins Ausland 
und speziell in die Steuerparadiese wie 
Liechtenstein oder Monaco» ein «Riegel 
vorgeschoben werden». — Nach dem 
neuen Gesetz unterliegen Auswanderer 
aus steuerlichen Gründen künftig noch 
zehn Jahre nach ihrem Umzug der deut
schen Steuerpflicht. Anteile und Gewin
ne  aus Basisgesellschaften müssen künf
tig ebenfalls in der Bundesrepublik ver
steuert werden. Titel zur «dpa»-Mel
dung: «Das Schlupfloch für Steuerflüch
tige ist verstopft». 

* 

Interessant ist im Zusammenhang mit 
dem neuen deutschen Aussensteuerre
formgesetz, dass alle Welt so schreibt, 
als richte es sich g e g e n  steuerbegün
stigte Länder wie Liechtenstein oder die 
Schweiz. Wenn es sich überhaupt gegen 
jemanden wendet, dann wohl in erster 
Linie, gegen Deutsche, die in Deutsch
land leben. Für uns ist es jedenfalls bes
ser, wenn die Bundesrepublik ihre Sor
gen mit sogenannten Steuerflüchtlingen 
durch eigene Gesetze im eigenen Land 
regelt, anstatt (wie es bislang meist der 
Fall war) die anderen Länder (darunter 
auch Liechtenstein) dafür anzuschwär
zen. Was die Einschränkungen betref
fend die Wohnsitz Verlegung von Deut
schen ins Ausland angeht, so ist sie spä
testens seit den strengen Zuzugsbestim
mungen vom 1. Januar 1971 (Drittelsbe
schränkung) für Liechtenstein ohnehin 
nicht mehr aktuell. — Eine Folge des 
Gesetzes könnte sein, dass sich noch 
mehr deutsche Finanzbeamte oder 
deren Helfer in unserem Lande aufhal
ten, um hier noch intensiver allfällige, 
deutsche SteuersUnder aufzuspüren. 
Aus staatspolitischen Gründen mttssten 
die polizeilichen Voraussetzungen ver
bessert werden, um solchen illegalen 
Machenschaften vorzubeugen. Hier 
geht es nicht (wie im Aussensteuerre
formgesetz) um Beihilfe zur Steuer
flucht, sondern um die Manifestation 
unserer Eigenstaatlichkeit, die zumin
dest auf unserem eigenen Boden noch 
spürbar sein sollte. Denn in Kommen
taren zum neuen Gesetz wird bereits 
auf den möglichen Missbrauch desselben 
«im Untergrund» hingewiesen. 

Jedem liechtensteinischen Staatsbürger ist 
—• immer innerhalb der Schranken des Geset
zes und der Sittlichkeit — das Recht auf freie 
Meinungsäusserung zugesichert. Dieses Recht, 
durch «Wort, Schrift, Druck oder bildliche Dar
stellung» die eigene Meinung zu äussern, ist 
ein Teil unserer freiheitlichen, demokratischen 
Gesellschaftsordnung. Zugleich stellt es ein 
wesentliches Grundrecht jeder echten Demo
kratie dar. Die Demokratie wiederum kann — 
in diesem und auch in anderem Zusammenhang 
— als die legitime Möglichkeit der Kontrolle 
der Macht sowie der Träger derselben, als auch 
die legale Möglichkeit des Rechts auf Opposi
tion verstanden werden. Dies impliziert Re
spekt vor dem Willen der Mehrheit, ohne je
doch die Mehrheit, als auch deren Willen, für 
unfehlbar zu halten. Aus dieser Basis erwächst 
die Folgerung, dass es keine objektiven Staats
wahrheiten geben kann und darf, sondern dass 
jeglicher Beschluss und jegliches Gesetz eine 
legal mögliche Revidierbarkeit haben muss. 

Wenn dies in einer Demokratie oder einer 
demokratisch aufgebauten Gesellschaft gilt, so 
müsste es auch für die Kommunikationsmedien 
in eben dieser Gesellschaftsordnung gelten; 
und dennoch scheinen demokratische Grund
sätze im allgemeinen und die Unmöglichkeit 
der Verbreitung einer «offiziellen Wahrheit» 
im speziellen bei der die politische Mehrheit 
repräsentierenden Landeszeitung (noch) nicht 
praktizierte Uebung geworden zu sein. 

Infolge Fehlens weiterer und anderer Mas
senmedien kommt der Presse in unserem Lande 
eine eigentliche Monopolstellung zu. Gerade 
deshalb sollte dieses Medium bei der Verbrei
tung von Informationen und Meinungen Rück
sicht üben oder Hoffnungen wecken auf Ergän

zungen von anderer Seite, da  man eine demo
kratische Gesellschaft auch als dialogische Ge
sellschaft verstehen kann — auf dem Wege  
zum gemeinsamen Finden von Wahrheiten, 
Möglichkeiten und dergleichen. 

Dieses dialogische Verhältnis ist jedoch auch 
fein Gradmesser für das Verantwortungsbe-
wusstsein der Beteiligten, (als wichtigster 
Exponent die den Machtausübenden naheste
hende Presse), wenn sie die Fähigkeit besitzen, 
ohne machtvolles Schlusswort und ohne Po-
fchen auf Vorrechte, Diener des allgemeinen 
Dialogs zu sein. 

Um solche Vorrechte anscheinend beschnit
ten fühlt sich besagte Zeitung, wenn in auslän
dischen Massenmedien Informationen aus dem 
«eigenen» Bereiche publiziert werden. Dies je
denfalls kann aus den Reaktionen gefolgert 
werden, wenn in spaltenfüllenden Repliken, 
angereichert mit unsachlichen Argumentatio
nen, gespickt mit persönlichen Angriffen, illu
striert mit ungenauen Recherchen, der schein
bare Gegenbeweis angetreten wird. 

Der Aktualität wegen sei auf jene Replik in 
Fortsetzungen hingewiesen, die aufgrund eines 
NZZ-Artikels über das Schulwesen erfolgte, als 
beispielsweise eine schlichte Feststellung in 
eine Streikdrohung des Verfassers umfunktio
niert  oder fehlinterpretiert wurde. (Dazu noch 
ein marginales Detail: Das oft als «freundnach
barlich» geschmeichelte Schweizerische wurde 
kurz mit «ausländisch» abgetan!) 

Die Maxime der Interpretation und Kommen
tierung scheint eher das «Wie hat  man's den 
andern gezeigt» als die Frage «Ist es wahr?» zu 
sein. Dies geht einher mit der Konsumwelt — 
mit Angebot und Nachfrage. Nur setzt sich 

dann eine Zeitung der Gefahr aus, Opfer des 
(oft grausamen) Unterhaltungsbedürfnisses des 
Lesers zu werden. 

Wahrscheinlich aufgrund dieser Tendenz 
wurde der Begriff «Aera des sekundären Anal
phabetentums» kreiert, der die heutige, fort
schreitende Situation umschreibt, wonach eine 
zunehmende Zahl von  Menschen politische In
formationen — als Konsum — aus einem 
Boulevardblatt oder einem geistesverwandten 
Blatte beziehen. 

In dieser Richtung tendiert der Glossist 
Theobald, der mit seinen Gesinnungen und  
Geisteshaltungen gefilterte Schlüssellochinfor
mationen zur Befriedigung des (eigenen) Publi
kums ans Licht bringt. Ohne dem oder den  
Glossisten nahezutreten, er gehört oder sie ge
hören einfach dazu, kann doch gesagt werden, 
dass diese Art der  Information die Gefahr in  
sich birgt, sich oftmals über die Notwendigkeit 
des Taktischen sowie über die Notwendigkeit 
des Taktes hinwegzusetzen. 

Bei aller gesetzlichen Meinungsfreiheit muss 
doch die Frage nach einem Schutz vor  zweifel
haften Interpretationen oder gar minderwerti
gen Informationsangeboten gestellt werden. 
Eine Zensur wäre, obwohl gelegentlich als 
letztes Mittel gepriesen, abzulehnen, da sie 
mannigfache Gefahren in sich birgt. Das Bemü
hen um die Ehrlichkeit in der Aussage würde 
(und wird sicher auch) diesem Schutzbedürfnis 
eher gerecht. Die Notwendigkeit dazu ergibt 
sich noch aus anderen Gründen: Dem 
kritischen Leser die Auswahl zu erleichtern 
einerseits, anderseits der Verpflichtung und 
Verantwortung des Lesers, eine kritische Aus
wahl zu treffen, nachzukommen. 

Industrie: Neue Masstäbe der Inf ormation 
«Tag der offenen Tür» bei Hilti: 12000 Besucher an einem Tag 

Spätestens seit Samstag darf man annehmen, 
dass der «Mann mit dem roten Koffer», der als 
Direktvertreter des Hilti-Befestigungssystems 
«täglich 15 000 Kunden in aller Welt» besucht, 
hierzulande mindestens derzeit ebenso populär 
und bekannt ist, wie etwa der TV-Kommissar 
Eric Ode für die Erwachsenen oder der  Urwald
arzt «Daktari» für die Kinder. 

Nach der offiziellen Zählung besuchten rund 
12 000 Personen am Samstag die liechtensteini
schen Produktions- und Entwicklungswerke 
der Hilti Aktiengesellschaft in Schaan und 
Mauren. Der speziell für den «Tag der offenen 
Tür» eingerichtete Kinderhort betreute den 

| ganzen Samstag über etwa 500 Kinder, die noch 
zu klein waren, um ihre Eltern auf dem Rund
gang durch die Werkanlagen zu begleiten! Die 
werkeigene Druckerei musste den ganzen Tag 
über Wettbewerbsformulare (Erster Preis: 3 
Tage Paris) und Bons für Wurs t  und Brot nach
drucken. Offiziell wurden 6000 Paar Würste  
und einige Tausend Sandwiches als Gratisver
pflegung an den nicht versiegen wollenden Be
sucherstrom ausgegeben. Am Nachmittag stie
gen 1500 Hilti-Ballons aus Kinderhänden in die 
Luft. Für die 10 Ballons, die am weitesten flie
gen, winkt den Startern je  eine Kleinkamera 
als Preis. Ein Fesselballon, der um 15 Uhr un-

Die Vorhut zu den 12 000 Besuchern, die am Samstag die Hilti-Werkanlagen in Liechtenstein 
besichtigten, bildeten rund 200 Vertreter des öffentlichen Lebens und der Wirtschaft, die be
reits am Freitag durch die Werkanlagen geführt wurden. Unsere Aufnahme zeigt Vizeregie
rungschef Dr. Walter Kieber, der sich hier von einem Mitarbeiter in der Hilti-Produktion einen 
Arbeitsgang erläutern lässt. (Foto: Peter) 

weit von Werk  I im Schaaner Forst in die Luft 
ging, kam wegen des flauen Windes (nach 
einer Zwischenlandung in Sevelen) nur bis 
Landquart. — Eine Multivisions-Schau, die i n  
25 Minuten 3840 Dia-Positive aus 24 Rund-Ka-
setten auf eine zwölfgeteilte «Leinwand» proje
zierte und das beste dieser Art war, das man i n  
Liechtenstein (und wohl auch in der weiteren 
Region) je  sah, zauberte «High Life» in die 
Gemüter: überlebensgrosse, fröhliche Gesich
ter, Schnitt vom Hilti-Bohrer in das liechten
steinische Alpenglühen, von der Musikschule 
in Vaduz zum Feierabend bei Bier (wenn jen
seits des Erdballs die anderen Hilti-Leute gera
de aufstehen um ihre Kunden zu besuchen). 

Der «Tag der offenen Tür» bei der Hilti Ak
tiengesellschaft, der  streckenweise alle Aspek
te «eines grossen Heurigen» hatte, eines Volks
festes, bei dem es mitunter schwer fiel, wirk
lich Interessierte von  Neugierigen zu unter
scheiden, wurde also zu einem Erfolg. Nein: zu 
einem Gross-Erfolg! 

Die Hilti-Leute, der  Chef und  die zahllosen 
Mitarbeiter, die schwitzend durch die Men
schenmassen drängten und unentwegt Pläne 
und Abläufe studierten, dürfen mit sich zufrie
den sein. Und zwar in  jeder Hinsicht. Die Oef-
fentlichkeit hat  den Ball, der ihr zugeworfen 
wurde, nicht nur  positiv aufgefangen. Sie ha t  
ihn tausendfach zurückgegeben. Die gebotene 
Gelegenheit, sich über die Industrie zu infor
mieren, wurde mehr als nur  wahrgenommen. 
Der Beweis, dass ein Informationsbedürfnis be
steht, ist erbracht. 

Die Werkanlagen der  Hilti AG präsentierten 
sich dem Besucher von der besten Seite. W i e  
es sich für einen «Tag der offenen Tür» gehört, 
war alles auf Hochglanz poliert und mit grafi
schen Darstellungen verständlich gemacht. Be
sonders auffallen mussten allgemein die Ar
beitsplätze in den Produktionsbetrieben, auf 
die im Verhältnis zu den übrigen Betriebszwei
gen offensichtlich besonders Wer t  gelegt wird. 

In diesem Zusammenhang wurde nicht nur 
der aktuellste «Sachzwang» deutlich, dem sich 
unsere Industrie gegenübersiehtj der, Mangel 
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